
Gewöhnlicher Natternkopf
Echium vulgare Raublattgewächse Juni – September zweijährig H 30 - 100 cm 

Die krautige und an Stängeln und Blättern borstig behaarte Pflanze trägt ihren Namen zu Recht: Jede
einzelne Blüte, eine sogenannte „Rachenblume“, erinnert an die Form eines Natternkopfes, der
durch die deutlich herausragenden zweiteiligen Narbenenden, die einer gespaltene Schlangenzunge
gleichen – optisch auf fabelhafte Weise ergänzt wird.

Typisch für den Natternkopf sind seine anfänglich rosa bis violetten Blüten, die dann in einem
langanhaltenden kräftigen Blauton übergehen. Das dürfte wohl auch der Grund für den zweiten
Namen sein, den der Natternkopf besitzt: Man nennt ihn nämlich auch den „blauen Heinrich“. Der
als anspruchslos geltende Natternkopf findet sich als typische Trockenpflanze auf sonnigen
Ruderalstellen, steinigen und sandigen Fluren und Trockenrasen.

Nicht nur Hummeln, die auf den heraushängenden Narben und Staubgefäßen bequem landen
können, lieben den Natternkopf, sondern auch andere Insekten, die sich von seinem Nektar
ernähren. Darunter Bienen, Schwebfliegen und ca. 40 verschiedene Schmetterlingsarten. Zu den
tagaktiven Faltern, die den Natternkopf besuchen, gehören Dickkopffalter, Distelfalter, der Große
Kohlweißling oder auch der Schwalbenschwanz. Es gibt allerdings eine Pollenspezialistin unter den
Bienen, die den Natternkopf als essentielle Nahrungspflanze benötigt und ihre Brut ausschließlich
mit dem Pollen des Natternkopfes versorgt: die Natternkopf Mauerbiene.

Auf dem Natternkopf u.a. gesehen:

Glänzende Natternkopf-
Mauerbiene

Honigbiene
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Wiesen-Flockenblume
Centaurea jacea Korbblütler Juli – Oktober ausdauernd H 30 - 70 cm

Dieser prachtvolle Korbblütler wächst mit Vorliebe auf lehmhaltigen Halbtrockenrasen, Wiesen und
Weiden, auf dem er flächendeckend kleine Horste bilden kann. Zum Zeitpunkt der Blüte wandeln
sich solche Orte dann in violett dominierende Blütenmeere um, die den Betrachter beeindrucken. In
jedem der zwei bis vier Zentimeter großen Blütenkörbe finden sich zwischen 60 und 100 kleine,
violett gefärbte Röhrenblüten, von denen die trichterförmig nach außen stehenden, wesentlich
größer, und im Gegensatz zu den mittleren steril, sind. Die Spitzen der Hüllblätter weisen
trockenhäutige Anhängsel auf, die sowohl farblich als auch in der Form variieren können, und die
grünen Blattanteile fast völlig bedecken.

Der wissenschaftliche Gattungsname Centaurea leitet sich vom altgriechischen Wort kentaúreion ab
und geht auf den sagenhaften Zentauren, halb Mensch, halb Pferd, zurück, der Blätter verschiedener
Gattungsvertreter zur Wundheilung genutzt haben soll.

Wiesen-Flockenblumen ziehen außergewöhnlich viele Blütenbesucher an. So können bis zu 40
verschiedene Wildbienen über den langen Blühzeitraum ihren Pollenvorrat decken, aber auch
nektarsuchende Schmetterlingsarten, wie beispielsweise der Hauhechelbläuling (Polyommatus
icarus, der Kleine Kohlweißling (Pieris rapae), das Große Ochsenauge (Maniola jurtina), finden in ihr
eine wertvolle Futterquelle.

Auf der Wiesen-Flockenblume u.a. gesehen:

Ameisensackkäfer Waldhummel
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Acker-Witwenblume
Knautia arvensis Kardengewächse Mai - September ausdauernd H 30 - 80 cm

Witwenblumen und Skabiosen sehen sich zum Verwechseln ähnlich. Aber es gibt eine einfache
Bestimmungsmethode um beide voneinander zu unterscheiden. Man zählt einfach die Kronblätter
und schon hat man die Antwort: Skabiosen haben fünf Kronblätter, Witwenblumen nur vier. Der
Acker-Witwenblume ist offensichtlich ein Kronblatt abhandengekommen, womit auch der Name
wohl seine Berechtigung findet. Witwenblumen sind durch das Fehlen des Kronblattes offenbar
„verwitwet“. Der Botaniker nennt die Witwenblume nach ihren Gattungsnamen Knautia auch
einfach nur Knautie, benannt nach den Brüdern Christoph und Christian Knaut, die beide Ärzte
waren und sich besonders den Pflanzen widmeten. Andere Namen wie Wiesen-Witwenblume und
Nähkisselchen oder Wiesenskabiose sind ebenfalls im Gebrauch.
Auffällig an den Witwenblumen sind ihre langgestielten und leicht gewölbten Blütenstände, die wie
kleine Köpfchen aussehen. Bis zu 50 rosa bis zart violett gefärbte Blüten können hierin vereint sein,
wobei die Randblüten deutlich strahlenartig vergrößert sind. Ihre gegenständig angeordneten matt
graugrünen Laubblätter sind meist fiederspaltig.
Weil sie ein verlässlicher Nektarlieferant ist, wird die Acker-Witwenblume von einer Vielzahl von
Insekten besucht. Zu den Schmetterlingen gehören unter anderem das Große Ochsenauge (Maniola
jurtina), der Kleine Kohlweißling (Pieris rapae), das Schachbrett (Melanargia galathea), der
Schwalbenschwanz (Papilio machaon) und das Tagpfauenauge (Aglais io). Als Raupenfutterpflanze
spielt die Acker-Witwenblume in Bezug auf ganz Deutschland für einige Arten ebenfalls eine Rolle. Zu
den Arten, deren Larven sich von ihr ernähren, gehören unter anderem der Skabiosen-
Scheckenfalter (Eurodryas aurinia) und der Skabiosen-Schwärmer (Hemaris tityus).

Auf der Acker-Witwenblume u.a. gesehen:

Glänzende Natternkopf-
Mauerbiene

Honigbiene
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Kartäuser-Nelke
Dianthus
carthusianorum

Nelkengewächse Mai-September ausdauernd H 15-40 cm 

Die Kartäuser-Nelke mit ihren auffällig dunkelpurpurroten und gezähnten, fünfzähligen Kronblättern
gehört tatsächlich zu den Raritäten im Kienbergpark, da sie in Berlin mittlerweile als stark gefährdet
gilt und relativ selten zu finden ist.

Rein blütenökologisch gesehen, handelt es sich bei diesen Blüten um sogenannte
„Stieltellerblumen“, also Blüten, deren Blütenblätter zunächst eine Röhre bilden und sich dann wie
ein flacher Teller auftun. Das hat den Vorteil, dass die Bestäuber, die durch den süßlichen Duft und
ihren leuchtenden Farbmalen der Nelke angelockt werden, eine Art Landeplatz vorfinden. Die
Kartäuser-Nelke wird insbesondere von Faltern aufgesucht, die mit ihrem langen Rüssel an den
tiefergelegenen Nektar gelangen und stellt somit eine wichtige Nahrungsquelle, vor allem für
Tagfalter dar. Außerdem leistet die Kartäuser-Nelke auch einen wichtigen Nahrungsbeitrag für
pollensuchende Insekten, da die herausragenden Staubgefäße für diese Besucher leicht zugänglich
sind.

Der Name der Kartäuser-Nelke bezieht sich auf den Mönchen des Kartäuserordens, die diese Art in
ihren Klostergärten zu Heilzwecken vor Jahrhunderten bevorzugt kultivierten und verwendeten.
Wegen der enthaltenen Saponine, seifenartige Substanzen, wurde die Nelke oft bei Rheuma und
Muskelschmerzen angewendet.
Die schützte Art bevorzugt warme und trockene Habitate, Wiesen, Böschungen und Waldränder.

Auf der Kartäuser-Nelke u.a. gesehen:

Tagfauenauge
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Wilde Möhre
Daucus carota Doldenblütler Juni – September zweijährig H 30 - 100 cm 

Keine Wildblumenwiese ohne Wilde Möhre. Mit seiner reichen und langen Blühphase inmitten des
Hochsommers, ist dieser auffällige Doldenblütler eine echte Bereicherung. Das gilt nicht nur für
seinen fröhlich machenden Anblick, sondern auch für die Insektenwelt. So suchen verschiedene
Arten von Wildbienen, Wanzen, Käfer und auch Fliegen die Blüten der Wilden Möhre auf, um hierin
Nektar und Pollen zu finden. Im Speziellen findet der größte tagaktive Schmetterling, der
Schwalbenwanz, aus der Familie der Ritterfalter, einen deckten Tisch. Seine Raupen fressen allzu
gern das aromatische Kraut dieser wärmeliebenden Pflanze.

Die kleinen weißen Einzelblüten setzen sich zu sogenannten Dolden zusammen, die insgesamt eine
mehr oder weniger gewölbte Scheibe bilden. In deren Mitte befindet sich der arttypische, dunkelrote
Fleck, der aus einer verkümmerten Blüte hervorgegangen ist. Mehr Schein, als Sein: Denn es handelt
sich um eine Täuschung, um eine Insektenattrappe, die der Anlockung von Bestäubern dient.

Bei der Wilden Möhre handelt es sich um die ursprüngliche Form der Karotte. Im Unterschied zur
bekannten Kulturpflanze bildet die Wildform weitaus dünnere Wurzeln aus, die im Geschmack etwas
herber sind. Getrocknet und geröstet lässt sich ein wunderbarer Wildkaffee zubereiten.

Frische und getrocknete vogelnestartig aussehende Dolden schmücken jeden Blumenstrauß oder 
gesteckten Kranz.

Auf der Wilden Möhre u.a. gesehen:

Gemeiner Bienenkäfer Brauner Weichkäfer
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Wegwarte
Cichorium
intybus

Korbblütler Juli – Oktober ausdauernd H 60 - 140 cm

Egal, wo man die Gemeine Wegwarte findet, ob auf sonnigen Wiesen, Ackerrändern, Schuttplätzen, an Hecken
oder Böschungen: ihre strahlend blauen Blüten sind ein echter Hingucker. Um die zarten himmelblau
leuchtenden Blüten jedoch zu bewundern, bietet sich nur der Vormittag an, denn Wegwarten-Blüten sind nur
morgens bis etwa 11 Uhr geöffnet, danach befinden sie sich bereits in der Welkphase. Wegen ihrer auffälligen
Leuchtkraft, wird sie im Volksmund auch „Wegeleuchte“ genannt, oder auch „Sonnenwirbel“, weil die
kurzlebigen Blütenköpfe stets dem Morgenlauf der Sonne folgen.

Erste Erwähnungen zur Nutzung der sparrig verzweigten, meterhoch aufrecht wachsenden, an Wärme
gebundene Pionierart, finden sich schon in altägyptischen Papyrustexten wieder. Sie wurde insbesondere als
Heilpflanze bei vielerlei Beschwerden der Verdauungsorgane genutzt, speziell die der Leber, Galle und Magen,
zurückzuführen auf den hohen Bitterstoff- und Inulingehalt der Blätter. Unter den Kulturvarietäten der
Wegwarte finden sich unter anderem auch der bekannte bleiche Chicorée und auch der rötlich gefärbte
Radicchio, die entweder als Gemüse oder Salat verarbeitet werden können.

Heute ist jene Wegesrand-Gesellin, die ihren Lebensraum durch ihre ausgesprochen lange Blühphase
entscheidend prägt und eine hohe Ökosystemleistung erbringt, fast in Vergessenheit geraten. Ausrufe und
Titel wie Gemüse des Jahres 2005, Blume des Jahres 2009 oder jüngst Heilpflanze des Jahres 2020 dienten
ihrer Aufmerksamkeit, steht sie doch in einigen Bundesländern auf der Roten Liste oder Vorwarnliste.
erhöhten

Auch wir wollen für die Wegwarte werben: an ihr sammeln 38 Wildbienenarten Pollen und Nektar. Besonders
beeindruckt hat uns dabei die Hosenbiene, die von Blüte zu Blüte beinahe blitzartig den Pollen einholt. Auch
andere Blütenbesucher wie Schwebfliegen und der samenpickende Stieglitz profitieren von dieser heimischen
Wildblume.

Auf der Wegwarte u.a. gesehen:

Braunbürstige Hosenbiene Hainschwebfliege
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Moschus-Malve
Malva
moschata

Malvengewächse Juni – August ausdauernd H 30 - 60 cm

Wegen ihrer üppigen Blütenpracht wurde die Moschus-Malve schon vor Jahrhunderten bei uns
angepflanzt und somit bewusst vom Menschen eingeführt. Es handelt sich um einen Neophyten, der
auch Abelmoschus oder Indische Hibiscus-Malve genannt wird. Ursprünglich stammt die Art aus
Südeuropa und wurde auch in anderen Teilen heimisch. Hierzulande findet man sie eher selten auf
Magerrasen, sonnigen Wiesen und Wegrändern verwildert.

Die imposant hellrosa bis weiß blühende und nach Moschus riechende Malvenart besitzt eine
auffällige mit vielen Staubblättern zusammengewachsene Röhre, die den Stempel umgibt. Jedes der
fünf dreieckig ausgebreiteten Kronblätter kann eine Länge von bis zu 2,5 cm besitzen. Bestäubende
Insekten sind Bienen, Hummeln und Wespen.

Ein wichtiges Unterscheidungsmerkmal zur ähnlich aussehenden Rosen-Malve sind die Sternhaare,
die bei der Moschus-Malve nur an den Kelchblättern zu finden sind. Oberste Laubblätter sind geteilt
und gliedern sich in fünf bis sieben grobe Abschnitte.

Sowohl die Imagines und Raupen des Malven-Dickkopffalters als auch die Raupen des Wegrand-
Malven-Blattspanners profitieren von der Moschus-Malve auf ihrer Nahrungssuche, zum einen vom
Nektar und zum anderen vom Kraut.

Auf der Moschus-Malve u.a. gesehen:

Honigbiene Gemeiner Scheinbockkäfer
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Fettwiesen-Margerite
Leucanthemum
ircutianum

Korbblütler Mai - Juni zweijährig H 50 - 80 cm

Gleich nach der Hochphase von Löwenzahn und Gänseblümchen zeigt sich die prachtvolle
Fettwiesen-Margerite in voller Blüte. Mit ihr haben wir es mit einem frühen Korbblütler zu tun,
dessen unverzweigte Stängel relativ große Körbchen aufweisen, geziert mit weißen Zungen- und
gelben Röhrenblüten. Dieses Merkmal findet sich auch im wissenschaftlichen Gattungsnamen
Namen wieder: Leucanthemum kommt aus dem Griechischen und setzt sich aus den Wörtern weiß
und Blume zusammen.

Die Margeritenart findet man häufig auf sonnigen Fettwiesen und in Fettweiden, Halbtrockenrasen
und Böschungen. Sie bietet vielen Insekten Nektar und Pollen, weshalb sie von Bestäubern wie
Bienen, Hummeln, Wespen, Wollschwebern oder Schwebfliegen gern besucht wird. Ein äußert
wichtiges, wenn auch nur vorübergehendes, Nahrungsangebot bietet sie allerdings den ersten
Seidenbienen. Beispielsweise sammelt die Buckel-Seidenbiene den Margeritenpollen bevor sie sich
an dem von ihr geliebten aber erst späterblühenden Rainfarn aufsuchen kann.

Fettwiesen-Margeriten gedeihen am besten auf nährstoffreichere Wiesen und Weiden, sowie auf
Ruderalstellen und Äcker. Gerne wird diese Art als schmückendes Element bei Wiesen-Neusaaten
miteinbezogen.

Auf der Fettwiesen-Margerite u.a. gesehen:

Braune Krabbspinne Nachtigall-Grashüpfer

© Corinna Günzel

© Corinna Günzel © Corinna Günzel



Weißes Labkraut
Galium album Rötegewächse Juni – September ausdauernd H 30 - 100 cm

Mitte bis Ende Juni verwandelte sich unsere beobachtete Wiese in einem weißlichen Blütenflor. Die
flächendeckende Art in dieser Zeit war das Weiße Labkraut. Zu ihren Erkennungsmerkmalen zählen:
aufsteigend bis niederliegende, vierkantige Stängel mit süßlich duftenden, millimeterkleinen weißen
Blüten in rispigen Blütenständen und quirlständig angeordneten, blaugräulich lanzettlichen Blättern.
Das wärmeliebende Weiße Labkraut gedeiht bevorzugt auf (Fett-) Wiesen, Halbtrockenrasen,
Halbmagerrasen und Weiden mit lehmigem Boden oder steinigem Untergrund sowie auf
Böschungen und an Waldrändern.

Bestäubt wird das Labkraut hauptsächlich durch Fliegen. Dennoch suchen vor allem Schmetterlinge
die Pflanzenart auf. Neben nektarsuchenden Faltern dient sie unter anderem folgenden Raupen eine
ausgiebige und wertvolle Futterquelle: Schwarzgefleckter Bär, Olivgrüner Bergwald-Blattspanner,
Kleiner Weinschwärmer und der Labkraut-Blattspanner.

Der Name Labkraut hat seine Herkunft aus der ehemaligen Verwendung in der Käseherstellung.
Ähnlich wie das Labenzym von Kälbern nutze man in früheren Zeiten das Labkraut zum Gerinnen von
Milch. Darauf weist auch der wissenschaftliche Gattungsname hin: Galium aus dem Griechischen
stammend, leitet sich von Gala ab und bedeutet Milch. Das Weiße Labkraut lässt sich vielseitig in der
Küche verwenden. Junge Blätter mit ihrem milden Geschmack sowie die saftigen Triebe geben eine
ideale Ergänzung für Blatt- und andere Salate her.

Auf dem Weißen Labkraut u.a. gesehen:

Rotleibiger Grashüpfer
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